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Montag, am 21. Januar 1833. 


Die Rache im Balcavargna. 


Zoiſchen dem Comer See und dem von Luga⸗ 
no, da, wo ein tiefes Thal, das von Menag⸗ 
gio nach Porlezza ſich hinzieht, beide trennt, 
kommt man, wenn man ſich rechts wendet, in 
ein anderes noch wilderes Thal, heutzutage, nach 
feinem alten Namen Val Cavernia, Valcavarg⸗ 
na genannt; jenen alten Namen aber leitet man 
don den Gebirgsbewohnern ab, die dort ihren 
Sitz haben und Cavernioni genannt werden, gleich? 
ſam: Bewohner von Hohlen. Der unrue, 
bige, wilde und blutduͤrſtige Charakter dieſer 
Menſchen, die gleichwohl nicht ohne Geiſt findy 
verwickelte fie in fruheren Zeiten oſtmals in lan⸗ 
ge und hartnäckige Kämpfe mit den näͤͤchſten 
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Nachbarn und ſelbſt mit den Mächtigen des Landes. 
Es iſt wohl kein Zweifel, daß, wie die rauhe 
ſcharfe Luft ihrer Berge auf ihren Geiſt, ſo auch 
die rauhen ſteilen Felſen und die duͤſteren Waͤl⸗ 
der auf ihre Sitten Einfluß haben. Das Leben 
in einem durch die Wildheit und Unzugaͤnglich⸗ 
keit feiner Lage von der Welt geſchiedenen Wins 
kel macht ſie wenig geſellig, vielmehr roh und 
zu Zaͤnkereien und Grauſamkeiten, zu Raub und 
Mord geneigt. Man koͤnnte ſie in der That mit 
ihren eigenen Bergen vergleichen, wenn man ih⸗ 
re halbrieſigen Figuren, ihre rauhen lebhaften 
Phyſiognomieen und die verbrannten Geſichter 
ſelbſt der Frauen ſieht. An jede Entbehrung 
gewöhnt, alle Gefahr verachtend, mit der Zun⸗ 
ge eben ſo gewandt, als mit der Fauſt, ruͤhmen 
ſie ſich der Grauſamkeit und der Verbrechen, die 
ſie begehen. Die Achtung vor dem Heiligen uͤbt 
auf ihre Gemuͤther keine große Gewalt aus; die 
auf irgend eine Weiſe geſchloſſene Freundſchaft 
iſt nicht von langer Dauer. Dagegen erſtreckt 
ſich der auf irgend Jemanden geworfene Haß auch 
auf ſeine Verwandte und Freunde und verfolgt 
ihn in ſeinen Nachkommen, bis er in der Ver— 
tilgung des ganzen Geſchlechts ſich gefärtige hat. 


Die Frauen ſelbſt gehen ſtets mit einem Dolche 


bewaffnet und wiſſen ihn auch bei Gelegenheit 
gar gut zu gebrauchen. Eine Zeit lang, ihre 
Sch upfwinkel verlaſſend, uͤberließen fie ſich der 
Seeräuberei und machten dadurch den ganzen 
Comer ⸗ See unſicher. Der Schrecken, den fie 
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verbreiteten, iſt nicht zu beſchreiben; Alles ver⸗ 
wuͤſteten ſie, und die angeſehenen Einwohner 
ſchleppten ſie mit ſich, um ſie nur gegen ein ho⸗ 
hes Loͤſegeld wieder frei zu laſſen. Heutzutage, 
wo dergleichen Thaten ſtreng beſtraft werden 
wuͤrden, geben fie gleichwohl das Gewerbe der 
frechſten Schmuggelei nicht auf. Unſere Ge⸗ 


ſchichtsſchreiber nennen ſie die Flibuſtier des Co⸗ 
mer⸗Sees. 


Es ſind viele Jahre her, daß einer jener Berg⸗ 
bewohner von dem anderen auf grauſame Weiſe 
umgebracht wurde. Eine erwachte und dadurch 
in tödtlichen Haß umgewandelte Liebe, die Ei⸗ 
ſerſucht gegen den beguͤnſtigten Nebenbuhler, der 
bereits vor einem Jahre bie ſtreitige Jungfrau 
heimgefuͤhrt hatte, war die Urſache dieſes Ver⸗ 
brechens geweſen. Der Wittwe ward die Nach⸗ 
richt davon hinterbracht, als fie eben ihr Kind 
ſäugte. Die Wuth, der fie ſich anfänglich uͤber⸗ 
ließ, war die einer Woͤlfin, die in die Schlin⸗ 
ge des Jaͤgers gefallen iſt. Der Rauber war 
Fräftigen Arms und mächtig, fo daß fie nur mit 
der größten Gefahr Rache zu nehmen verfuchen 
konnte. Daher hielt ſie es fuͤr gelegener, vor 
der Hand ihre Wuth in ihrem Buſen zu ver⸗ 
ſchließen; indeß trug ſie dafuͤr Sorge, zu dem 
Leichnam ihres ermordeten Gatten zu gelangen 
und dann das blutige Hemde deſſelben in den tiefe 
ſten Winkel ihres Koffers zu verbergen. Dar⸗ 
auf bemüpte fie fich ſelbſt, ihren Unfall in den 
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Schleier des dichteſten Geheimniſſes einzuhüllen; 
und da von Niemanden eine Anklage gegen den 
Moͤrder erhoben ward, blieb dieſer auch ganz 
unbeſorgt, dergeſtalt, daß er nach dem erſten 
Schrecken, der dem Verbrechen auf dem Fuße 
folgte, in dem Schatten der Strafloſigkeit ru⸗ 
big ſchlafen zu koͤnnen glaubte und fo auch fein 
Gewiſſen nach und nach einſchlaͤferte. 


Die betruͤbte Wittwe, die geheime Wuth im 
Stillen nährend, aber beſorgt, ihre Empfindun⸗ 
gen nicht laut werden zu laſſen, fuhr fort, mit 
der größten Sorgfalt den einzigen Sohn zu er— 
ziehen, der ſchon früh Zeichen von nicht gen 
woͤhnlicher Kraft gab. Nach den Jahren der 
erſten Kindheit war fie bemüht, ihn in koͤrper⸗ 
licher Gewandheit, in Kraft und Muth immer 
mehr auszubilden. Beſonders die Jagd war dies 
jenige Beſchaſtigung, an die fie ihn gewohnte, 
und das Lob war deſto größer von ihrer Seite, 
je blutiger die Jagd und je gefährlicher die Hör 
hen geweſen waren, die er in Verfolgung des 
Wildes uͤberſtiegen hatte. Vierzehn Jahre alt 
rühmte er ſich, nicht nur Dachſe, Fuͤchſe und 
Gemſen mit den Waffen in der Hand erlegt, 
ſondern auch an einzelnen Unternehmungen wi⸗ 
der Wölfe und Bären Theil genommen zu ha— 
ben, ſo daß er ſchon damals den Ruf eines 
Eräftigen Junglings hatte; als er aber ſiebzehn 
Jahre alt war, ſtand er überall in großem Ans 
ſehen, nicht nur wegen feiner koͤrperlichen Ger 
N wandheit 
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wandtheit und Kraft, fondern auch wegen feiner 
Klugheit und geiftigen Ueberlegenheit. 


Nun glaubte die Mutter, daß der Augenblick, 
das Ziel aller ihrer Gedanken, aller ihrer Wuͤn⸗ 
ſche ſeit ſechszehn Jahren, gekommen ſei. Ei⸗ 
nes Abends, da fie mit ihm in einem Waͤldchen 
allein war, ließ ſie ſich mit ihm in ein Geſpraͤch 
ein, indem fie ernſter, als gewöhnlich, ſich ihm 
zeigte. Gewendet nach der Seite des Abends, 
wo eben die Sonne niedergeſunken war, machte 
ſie ihren Sohn auf das blutrothe Licht am aͤu⸗ 
ßerſten Himmelsſaum aufmerkſam, und indem 
ſie darin ein Zeichen erkennen wollte, daß bald 
ein großes, aber unheilbringendes Geheimniß 
zum Vorſchein kommen werde, ſchloß ſie damit, 
daß ſie ihm in feierlich ernſten Worten gebot, 
ihr zu folgen. Nachdem fie, ſchon in dunkler 
Nacht, in ihrer Wohnung angekommen waren, 
ſchloß ſie alle Fenſter, bis auf eines, das in 
der Höhe der Wand angebracht war und nur 
einen ſchmalen Streifen des Mondlichts herein⸗ 
ließ, wodurch die wenigen Gegenftänte, die den 
Putz des Zimmers ausmachten, nur fpärlich, 
aber mit um fo geheimnißvollerem Lichte erhellt 
wurden. Endlich ſprach ſie, indem ſie auf den 
Koffer mit dem blutigen Hemde hinwies, mit 
einem Blicke teufliſcher Wolluſt: „Hierin, mein 
Sohn, befindet ſich der Schatz unferer Familie. 
Aengſtlich habe ich von Deiner Kindheit an dar⸗ 
auf geharrt, daß Du ein tapſerer Juͤngling 175 


den moͤchteſt, um Dir diefes wichtige Kleinod, 
das durch Dich neues Leben gewinnen ſoll, an⸗ 
vertrauen zu koͤnnen. Duͤrfte ich mich doch übers 
zeugen, daß Du nun auch wirklich ein Zeichen 
zu geben vermoͤchteſt, Du ſeyeſt der, der zu ſeyn 
es dir zukommt!“ — Hier ſchwieg fie und oͤff⸗ 
nete den Koffer, um unter den wenigen Lum⸗ 
pen, die darin waren, dasjenige zu finden, was 
3 ſuchte; der Sohn aber, ungewiß, was die 
o geheimnißvolle Einleitung bedeuten ſolle, riß 
die Augen weit auf, um in der Dunkelheit zu 
erkennen, was die Mutter eigentlich ſuche. End⸗ 
lich brachte fie aus der Tiefe des Koffers ein Paͤck⸗ 
chen hervor, und indem ſie das blutige Hemde 
herausnahm und es dem Sohne gab, ſprach fie 
mit feſter Stimme: „Hier, nimm dies!“ — 
„Was ſoll ich damit machen?“ fragte dieſer. 
Nachdem ſie darauf beim Schimmer des Mon⸗ 
des das Hemde ihm gezeigt hatte, ſprach ſie: 
„Hier, nimm das Hemde; es iſt ziemlich alt und 
abgetragen. Sieh, wie es ſchmutzig und fleckig 
iſt an der einen Seite!“ — „Weh! weh! das 
iſt Blut, vertrocknetes Blut! Wem aber gehoͤrt 
dieſes Hemde?“ — „Wem es gehört? Dem 
Angedenken Deines Vaters,“ erwiederte die Frau 
mit kreiſchender Stimme, mit dem Tone des 
Wahnſinns, indem fie den Arm des Sohnes ge» 
waltſam ergriff. Dieſer aber, erſchuͤttert durch 
die Entdeckung, blickte fie ſtarr an und ſah, wie 
ihre Augen hell glaͤnzten, gleich zwei Feuerkugeln. 
„Alſo iR es wahr, was mir einſt mit raͤthſelhaf⸗ 
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ten Worten die Muhme Margarethe ſagte, daß 
mein Vater ermordet worden?“ „Er iſt es, mein 
Sohn, und der Schaͤndliche, (hier nannte ſie 
den Namen des Moͤrders) hat ihn umgebracht. 
Unbewaffnet iſt er einſt von dieſem ermordet 
worden; und der Mörder iſt ungeſtraft geblieben 
und lacht nun ſchon ſeit ſechzehn Jahren feines 
Verbrechens und freut ſich des Mordes. Aber 
hier in meinem Herzen naͤhrte ich die Hoͤlle fuͤr 
ihn, und Du ſogeſt das Leben aus meinem Her⸗ 
zen, und ſo muß Dein Leben nur Rache ſeyn. 
Ohne fie will ich Dich ferner nicht mehr ſehen. 
Verlaß ſogleich dieſe Wohnung und kehre nicht 
eher wieder, bis Du dieſe Blutflecken in dem 
Blute deſſen, der Dir den Vater gemordet hat, 
rein gewaſchen haft.” — So ſprach fie und nahm 
aus einer Ecke des Zimmers eine roſtige Flinte, 
die einſt der Gemordete gefuhrt hatte, und nach⸗ 
dem fie damit den Arm des Zünglings bewaff⸗ 
net, der ſtarr bei der ſchrecklichen Erzählung ges 
blieben war, ſchob ſie ihn zur Thuͤr hinaus und 
ſchloß ſich allein in der Hütte ein. Eine Zeit 
lang ſtand der Juͤngling wie eine Bildſäule da; 
dann mechaniſch ſich bewegend, ging er um die 
Huͤtte herum, und als er an jenes Fenſter kam, 
wandte er wie zufällig die Augen hinauf und 
erblickte da ſeine Mutter, wie ſie, mit tiefen 
Runzeln von Alter und von den geheimen Sor⸗ 
gen und Leidenſchaften das Geſicht gefurcht, nach 
ihm herab ſchaute und ihm im fahlen Schim⸗ 
mer des Mondes ſo ſchrecklich erſchien, ur 10 
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fein Blut erſtarren fühlte, „Faſſe Muth“ — 
rief ſie ihm mit Wuth zu — „und zittere nicht!“ 
Er aber antwortete nichts und ging langſam 
und unſicheren Schritts nach den Bergen zu, 
indem er nur bisweilen nach dem Fenſter zuruͤck⸗ 
ſchaute, wo die Mutter ſtand und ihm nachſah, 
bis er ſie aus dem Geſichte verlor. 


Als ſich nun der Juͤngling wirklich allein ſah, 
nahm der Sturm ſeines Innern immer mehr zu. 
Im Geiſte erblickte er feinen Vater überfallen 
und ſchmaͤhlich ermordet; er ſah den Moͤrder als 
das Opfer ſeiner Rache fallen und, entſtellt in 


ſeinem Blute ſchwimmend, am Boden liegen, 


waͤhrend eine zitternde Stimme aus dem Blute 
ſich zu erheben und ihm ein Verbrecher vorzuwer⸗ 
fen ſchlen. Er wandte langſam feine Schritte 
nach der Hütte eines Koͤhlers, der ihm bekannt 
war. Beim Anblife der Flamme und des glüs 
henden Dampfes, der mit Macht daraus empor⸗ 
ftieg, gedachte er des Feuers der Hölle, und er 
glaubte das Entſetzen zu empfinden, als waͤre er 
auf dem Wege, die Qualen deſſelben in Kurzem 
ſelbſt zu erdulden. Der Koͤhler ſtand in dem 
Eingange zu feiner Hütte, die neben dem Oſen 
ſich befand, und blies die Pfeife; der Ton der⸗ 
ſelben ſchien ihm wie eine Trauerklage. Er ſchlepp⸗ 
te ſich weiter nach einem nahen Strauche, warf 
ſich dort auf die Erde, und indem er den Kopf 
auf den Arm ſtuͤtzte, uͤberlies er ſich feinen Bes 
trachtungen über die Dede der Natur, die ihn 
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umgab, während ſchreckbar⸗aͤngſtliche Gedanken fein 
Gemuͤth erfuͤllten. Erſt nachdem er ſo einige 
Stunden qualvollen Wachens zugebracht hatte, 
umfing ihn ein leichter Schlaf, aber voll duͤſterer 
Bilder, die ihn oft heftig auſſchuͤttelten. 


Als der Morgen zu daͤmmern begann, ſprang 
er auf, nahm die Flinte und das blutige Hemde 
und ſtieg den Berg herab. Nach einer kleinen 
Weile blieb er ſtehen und wandte den Kopf, um 
nach der Koͤhlerhuͤtte zu ſehen; der Koͤhler war 
eben beim Oſen beſchaftigt und begleitete feine 
Arbeit mit den rauhen Toͤnen ſeiner Stimme. 
Die Ruhe in dem Gemuͤthe jenes Bergbewohners 


kontraſtirte ſchmerzlich mit dem Sturme, der in 


feinem eigenen Herzen wuͤthete. Als er an eis 
nen Seitenweg kam, ſetzte er ſich, voll finſterer 
Gedanken, auf einen Stein; es war ihm, als ob 
jene Gedanken, je heller der Tag ſchien und je 
hoͤher die Sonne ſtieg, deſto klarer und beſtimm⸗ 
ter in ſeinem Geiſte hervortraten und aus dem 
Dunkel ſich los machten, in welches ſie die ganze 
Nacht hindurch gehuͤllt geweſen waren. Er ‚ges 
dachte ſeiner Mutter, wie ſie ihm das traurige 

Ende des Vaters erzaͤhlte; ohne es zu wollen, 
breitete er das Hemde auseinander, und es ſchlen 
ihm, als erhielten jene Blutflecken von den Strah⸗ 
len der Sonne ihre erſte Friſche wieder, und er 
glaubte ſogar, das Blut derſelben rauchen zu ſe— 
ben. Da trat das Bild des Mordes in feiner 
ganzen Schreckbarkeit lebendig vor ihn; feine Wuth 
5 SL erwachte, 
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erwachte und ftieg immer höher, bis fie endlich 
alle anderen Gefühle und Gedanken beherrſchte. 
Er unterſuchte das Schloß feiner Flinte, und nach⸗ 
dem er ſie mit großer Anſtrengung geladen hatte, 
ſank er wieder in feine früheren Gedanken zurüuͤck. 
Ploͤtzlich hörte er von weitem an dem langſamen 
ewig wiederkehrenden Geklingel der Schellen, die 
mit jedem Tritte ſich gleichfoͤrmig bewegen, das 
Nahen eines Mauleſels. Sein ahnendes Herz 
ſchlug hoͤrbarer und heftiger; die Entwickelung 
ſeines Lebens ſchien ſich zu nahen, — — und 
wer beſchreibt ſein Erſtaunen, als er den Moͤrder 
feines Vaters ruhig ſitzend auf jenem Mauleſel 
ſich entgegenkommen ſieht, von dem eigenen Soh⸗ 
ne begleitet, der dem Vater zu Fuße folgt. — 
Sein Puls flog in ſchnelleren Schlaͤgen, — ein 
ſchreckbares Zittern erſaßte ihn. Noch ehe jene 
beiden ihn geſehen hatten, verbarg er ſich hinter 
einem Buſche am Wege. Sein Feind ſaß nach⸗ 
laͤſſig und gebuͤckt auf dem Mauleſel, der ruhig 
ſeinen Schritt dahinging; ein breiter Hut bedeckte 
das finftere Geſicht, in dem die beiden Augen ſe⸗ 
ſten nachdenkenden Blickes das Licht des Tages 
begierig einzuſchluͤrfen ſchienen. Der Sohn folgte 
in einiger Entfernung, indem er vor ſich hin 
pfeiſend mit einem Meſſer das Laub von einem 
Zweige trennte. Der ungluͤckliche Juͤngling rief 
allen ſeinen Muth und die Furien ſeiner Bruſt 
auf, als jene beiden ihm ſorglos und ohne Furcht 
naͤher kamen; und da ſie ihm nun gegenuͤberſtanden, 
legte er die Flinte auf ſie an und — der ER 
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fill. Der Vater, in der Seite getroffen, fiel 
von dem Mauleſel, der alsbald in ſchnellem Tra⸗ 
be davonjagte. Der Sohn, betaͤubt vom Schrek⸗ 
ken, blieb eine Weile regunglos ſtehen, bis ihn 
der Anblick des fremden Juͤnglings aus demſel⸗ 
ben riß. Sogleich ging er auf dieſen los, um ihn, 
mit ſeinem Meſſer ſich Bahn machend, aus ſei⸗ 
nem Schlupfwinkel hervorzuſagen. Jener verthei⸗ 
digte ſich mit gleicher Waffe. Beide waren 
ziemlich in demſelben Alter und faft von gleicher 
Staͤrke, ſo daß der Kampf, mit gleicher Erbitte⸗ 
rung von beiden Seiten gekaͤmpft, lange zweiſel⸗ 
baft war. Endlich nach langem Ringen ſtuͤrzten 
beide mit Wunden bedeckt auf die Erde, gleich 
als ob ſie ſich gegenſeitig verſchlingen wollten, 
bis der Moͤrder des Vaters auch uͤber den Sohn 
den Sieg davon trug und ihn toͤdtete. f 


Die Wunde des Vaters, obgleich fie toͤdtlich 
war, hatte jedoch noch nicht alle Empfindung und 
jede Kraft in ihm vernichtet. Er hatte ſich auf. 
gerafft, um dem Sohne zu Huͤlſe zu kommen; 
aber er fand ihn ohne alles Leben, und er erkann⸗ 
te nun auch die Stimme der goͤttlichen Vorſeh⸗ 
ung in ſeinem Gewiſſen, als er ſah, daß der Sohn 
feines ehemaligen Opfers ihn verfolge, Ergriffen 
von Schmerz und von Gewiſſensbiſſen, erflehte er 
die Vergebung des Hoͤchſten; aber fein wuͤthen⸗ 
der Gegner warf ſich über ihn her, gleichſam nur 
bemüßt, die Qualen des Sterbenden zu verlaͤn⸗ 
gern, bis dieſer endlich, vielfach verwundet — 
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von Stichen zerriſſen, unter Verwuͤnſchungen ver⸗ 
ſchied. Der Moͤrder nahm nun, nach vollbrach⸗ 
tem Verbrechen, das alte Hemde und tauchte es 
in das Blut der Erſchlagenen, das in reichlichen 
Stroͤmen dahinfloß. 


Mit einem Blicke voll wildem Triumphs eilte 
er nun nach ſeiner Wohnung, wo die Mutter, 
in gewiſſer Erwartung, daß zer ihren Auftrag 
vollziehen werde, ſeiner harrte. Als ſie ihn, ganz 
bedeckt mit Blut und, obgleich ſchwer verwundet, 
doch mit ſtolzer triumphirender Miene daherkom⸗ 
men ſah, eilte ſie ihm entgegen, umarmte ihn 
heftig und drückte ihm einen Kuß lebhaſt auf die 
Wange. Nachdem ſie ſeine Wunden verbunden 
hatte, war ſie nun auch bedacht, ihn vor der 
Wachſamkeit der Gerechtigkeit ſicher zu ſtellen. 
Sie machte einige Lebensmittel zuſammen und 
befahl ihm, ihr zu folgen; in der benachbarten 
Schweiz, in die ſie ihn uͤber ſteile und verborgene 
Pfade zu führen gedachte, glaubte ſie, die noͤthi⸗ 
ge Sicherheit für ihn zu finden. Aber der Blut 
verluſt hatte ihm die Kräfte geraubt; nur eine 
kleine Strecke vermochte er zu gehen, als er obhn⸗ 
mächtig zur Erde niederſank. Die Bemühungen 
der Mutter, ihn zum Weitergehen zu vermoͤgen, 
waren vergeblich, als ſich ploͤtzlich eine Pfeife in der 
Nähe hoͤren ließ, der andere in der Ferne ant⸗ 
worten. Da erfaßte fie der Gedanke, daß ihr 
Sohn verloren ſei; die Haare ſtiegen ihr in die 
Höhe, und eine eiſige Kälte lief ihr durch alle 
5 Glieder. 
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Glieder. Ihre Furcht war nicht grundlos gewe⸗ 
fen, Bald ſahen fie ſich von bewaffneter Wache 
umgeben; man belaſtete ſie mit Ketten und fuͤhr⸗ 
te ſie beide in verſchiedene Gefaͤngniſſe, anfaͤnglich 
nach Menaggio und bald darauf nach Como, wo 
ihnen der Prozeß gemacht wurde. Der Sohn 
laͤugnete ſein Verbrechen nicht im geringſten und 
bekannte ſich ganz allein deſſſelben ſchuldig, ſo 
daß auch nur er zum Tode verurtheilt, die Mut⸗ 
ter aber ſelbſt aus dem Gewahr ſam gelaſſen wur⸗ 
de. | 


Ehe er den letzten Gang gehen follte, ward 
ihm noch eine Unterredung mit feiner Mutter ges 
waͤhrt. Der Soldat, der an der Thuͤr des Ge— 
fängniffes die Wache hatte, war davon auf das 
Lebendigſte ergriffen und erzaͤhlte fpäter alle Eins 
zelheiten derſelben. Die Mutter zeigte, obgleich 
ihr Geſicht bleich wie der Tod war und ſie oft kon⸗ 
vulſiviſch ſich bewegte, eine außerordentliche Fe⸗ 
ſtigkeit. Langſam naͤherte ſie ſich dem Sohne, 
der auf wenigem Stroh ausgeſtreckt dalag, mit 
einer Hand und einem Fuſſe geſeſſelt, während 
die linke Hand den Kopf auf das gekruͤmmte 
Knie ſtuͤtzte. Er blieb, da fie ſich näherte, uns 
beweglich in dieſer Lage. Das lange tiefe Still⸗ 
ſchweigen, das anfangs herrſchte, unterbrach ſie 
endlich mit den Worten: „Mein Sohn! in we 
nigen Stunden geheſt Du zum Tode, und mei⸗ 
netwegen geheſt Du! Vergiebſt Du mir?“ — 
Keine Antwort erfolgte auf dieſe Frage, bis er, 
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nach ihrer Wiederholung, ohne jedoch auch nur 
einen einzigen Blick auf die Mutter zu wenden, 
ein leiſes „Ja!“ erwiederte. „Gieb mir zum 
Zeichen deſſen Deine Hand“, ſprach ſie, indem ſie 
ihm die ihrige darreichte. Der Ungluͤckliche gab 
ihr die mit Ketten beladene Rechte, ohne auch 
jetzt nur den Kopf aufzurichten. Während fie 
nun fo feine Hand feft in der ihrigen hielt, ſchwieg 
ſie wieder eine lange Pauſe. Dann, ſich faſſend, 
ruͤckte ſie den Schemel, auf dem ſie bisher geſeſ⸗ 
ſen, noch naͤher zu ihm hin, ſchlang einen Arm 
um ſeinen Hals, ſtuͤrzte ſich auf ihn und ſagte, 
voll innerer Gluth, aber leiſe, einige Worte ihm 
in das Ohr. Es ſchien, als machte ſie ihm ein 
ſeierliches Verſprechen; denn nun erſt erhob der 
Sohn das Haupt, ſtarrte eine Weile feſt auf den 
Boden hin und richtete den Blick auf die Mut⸗ 
ter, die, das Geſagte durch ihre Geberden beftärs 
kend, die Worte wiederholte: „Ja, ja! und Nie⸗ 
mand kann uns dann von einander trennen.“ 
Bei dieſen Worten ſchien das Geſicht des Juͤng⸗ 
lings fi aufzuklaͤren. Und als ihr nun gemels 
det wurde, die beſtimmte Stunde fei vorüber, 
nahm ſie die Hand des Sohnes und ſprach, mit 
innerer Angſt, aber mit Kraft, das „Lebewohl!“ 
das jener darauf erwiederte. Sie ging; aber an 
der Thuͤr, obgleich in der heftigſten Bewegung, 
blieb ſie noch einmal ſtehen und warf noch einen 
Blick auf ihn zuruͤck, während zwei große Thraͤ⸗ 
nen ihren Augen entſtroͤmten. Ihr Herz war 
gebrochen; ihre Kniee wankten; aber mit Gewalt 
ſich aufrichtend, eilte fie ſchnell von dannen. 


Ein Prieſter ſprach dem Ungluͤcklichen den legs 
ten Troſt der Religion zu; dann ward er zum 
Richtplatze gefuͤhrt. Seine Jugend und die Rus 
he, mit der er den Tod erduldete, erregten das 
Mitleid der Zuſchauer, das ſich in einem lauten 
Schrei kund gab. Von der Mutter hat man 
darauf nichts weiter mit Gewißheit gehoͤrt. Es 
ging die Rede, daß in dem Augenblick der Hin⸗ 
richtung des Sohnes eine unbekannte Frau auf 
einem der nahen Berge geſehen worden ſei, wie 
ſie mit großer Aengſtlichkeit von Weitem der 
Hinrichtung zugeſchaut habe; nachher ſei ſie eilends, 
gleich einer Würhenden, davongeeilt, auf einen 
Felſen zu, der ſenkrecht nach dem See herabſteigt. 
Man glaubt, daß ſie von dort in die Wellen ſich 
geſtuͤrzt habe; Andere ſagen, daß fie in den Fel⸗ 
ſen eines nahen Thales ihren Tod gefunden habe. 


Ein Elephant als Straßen Räuber, 


Vor mehreren Jahren traf ein Indiſcher Be⸗ 
dienter, der einen Sack mit Zucker⸗Waaren trug, 
an einem ziemlich engen Felſen-Paſſe auf der 
Inſel Ceylon mit einem einſam luſtwandelnden 
Elephanten zuſammtn. Da dieſes gewaltige Thier, 
wenn es von der Geſellſchaft getrennt ſich herum⸗ 
treibt, am meiſten zu ſuͤrchten iſt, ſo warf der 
Bediente ſeine Laſt von ſich und entfloh. Der 
Elephant mochte den Inhalt des Sackes De: 
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wohlſchmeckend finden; denn von jetzt an hielt 
er geraume Zeit an dem genannten Paſſe Was 
che und ließ Niemanden durchgehen, der ihm 
nicht zuvor Tribut hingeworfen hatte. Da jener 

durch Seifen gebrochene Weg einen Theil der 
Heerſtraße ausmachte, die nach der Hauptſtadt 
des Koͤnigreichs Kandi fuͤhrt, ſo konnte der klu⸗ 
ge Räuber taglich auf Beute rechnen. 


Gas Beleuchtung. 


In London brennt das Gas in 62,000 Same 
pen, die in Haͤuſern, Laͤden u. ſ. w. angebracht 
find, und in 7500 Straßenlaternen. Im Jah⸗ 
re 1830 waren die Gasroͤhren in und um London 
ungefähr 1000 Engl. Meilen lang. Gas flam⸗ 
men von einem halben Zoll im Durchmeſſer ge⸗ 
ben ein Licht, das dem von 20 Kerzen gleich⸗ 
kommt; von einem Zoll im Durchmeſſer iſt die 
Flamme der von 100, von zwei Zoll der von 
420 und von drei Zoll der von 1000 Kerzen 
gleich. 


— — 


a Redakteur Dr, ulfert. 
Verleger Carl Wohlfahrt. 


Briegiſcher Anzeiger. 


3. 
Montag, am 2k. Jannar 183% 
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Verordnung 
wegen Aufeifens der Rinnfielne, Vermei⸗ 
dens des Ueberlaufend der Sümpfe 
und des Verbots der Verunrei⸗ 
nigung der Straßen. 


Obwohl es von den Haus⸗Eigenrhuͤmern zu erwar⸗ 
gen geweſen waͤre, daß von ihnen für das Aufelſen 
der Rinnſteine, und für das Vermelden des Ueberlau⸗ 
ſens der Suͤmpfe, nach Maaßgabe der Verpflichtung 
eines Jeden, von ſelbſt werde geſorgt werden; fo has 
ben wir eine große Verabſaͤumuna, und fogar Wider- 
ſpruch bei Erinnerung an dieſe Pflicht durch die Poli⸗ 
geiz Beamten), von einigen Hauseigenthuͤmern wahr⸗ 

enommen. j > 
5 Wir befinden uns daher in der Nothwendigkeit, die 
Verpflichtung des Aufelſens der Ninnfteine, und die 
Sorgfalt gegen das Ueberlaufen der Suͤmpfe, wodurch 
die Etsmaſſen bedeutend vergrößert werden, hierdurch 
mit dem Bemerken in Erinnerung zu bringen: daß wir 
nicht nur die Saͤumigen in dieſer Verpflichtung, zu el⸗ 
ner Ordnungsſtrafe von 15 Sgr. verurtbeilen werden, 
ſondern auch das Verabſaͤumte auf deren Koſten wer⸗ 
den nachholen laſſen; fo wie auch eine gleiche Strafe 
diejenigen treffen wird, welche ſchmutzige Abgaͤnge auf 
die Straße werfen, weshalb wir uns zunaͤchſt an die 
betreffeuden Hauseigenthuͤmer balten werden. e 

Gleichermaaßen wird das Streuen von Sand oder 
Aſche bei elntretendem Glatteis, hierdurch in Erinnes 
rung gebracht. Brieg den 10. Januar 1833. 

Koͤnigl. Preuß. Polizet⸗Amt. 
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B. t Ne 
In Laufe des vorigen Jahres wurden in der Anſtalt 
für kranke weibliche Dienftbotben gegen 50 Individuen 
an Quetſchungen, Verwundungen, Verbrennungen u. 
Geſchwuͤren aͤrztlich behandelt, wozu faſt ſaͤmmtliche 
Vorraͤthe an Charpie und Bandagen verwendet wur⸗ 
den. Wir bitten daher die reſp. Bewohner hieſiger 
Stadt ſo freundlich als ergebenſt um eine wohlthaͤtige 
Beiſteuer von Charpie und alten innen, mit dem Hin⸗ 
zufuͤgen, ſolche der Krankenwaͤrterin dieſer Anſtalt, 
der Wittwe Eeiffert, gefaͤlligſt überfenden laſſen zu wol⸗ 
len. Brieg den zıten Januar 1833. 
f Der Magiſtrat. 
i Bekanntmachung. 
Wir bringen hierdurch zur allgemeinen} Kenntniß: 
daß der Inſtrumentenbauer Herr Nelſon, an die Stel⸗ 
le des Faͤrber Herrn Schmidt, als Mitglied der Sicher⸗ 
helts⸗Deputation angeftellt worden if, 
Brieg den 15ten Januar 1833. 
Der Magiftrat, 


Bekanntmachung. 

Dem hieſigen Publiko, ins beſondere aber den Be⸗ 
wohnern des IV. Bezirks machen wir hlerdurch bekaunt, 
daß der Tiſchlermeiſter Herr Roͤger an dle Stelle des 
verſtorbenen Seiler Herrn Thiele zum Vorſteher des 
I. Bezirks gewaͤhlt worden iſt. 

Brleg der 15ten Januar 1833. 

N Der Magiſtrat. 


Bekanntmachung, 
Brennholz⸗Verſteigerungllbetreffend. 
Zum meiſtbietenden Verkaufe von circa 500 Klaftern 

Eichen⸗,Buchen⸗, Nüfterns, Erlen», Linden und Aspen 
Leib⸗, Gemengt⸗, Aſt⸗ und Stockhoͤlzer im Oderwalde 
der Oberfoͤrſierel Peiſterwitz auf den Scheidelwitzer 
Oder⸗Ablagen in größeren und kleineren Looſen iſt ein 
Termin auf den 25fſten Januar c. a. Vormittags zehn 


— 
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Uhr-bei der Lindener Fähre auf dem rechten Oder-uſer 
anberaumt, und werden Kaufluſtige eingeladen, ihre 
Gebote in dieſem Termine abzugeben und den Zuſchlag 
ſofort zu gewaͤrtigen, wenn die Meiſtgebote die Taxe 
erreichen oder uͤberſteigen. f 
Die Verfteigerungs- Bedingungen werden im Termi⸗ 
ne bekannt gem.cht werden; vorläufig wird nur bes 
merkt, daß von den Beſtbletenden J der Meiftgebote for 
fort im Termine bei dem anweſenden Rendanten Geis⸗ 
lerldeponirt werden muͤſſen. 5 N 
Gegen fofortige Zahlung koͤnnen die erſtandenen Hoͤl⸗ 
zer ſofort abgefahren werden, f 
Peiſterwitz den 15ten Januar 1833. 
Der Koͤnigliche Oberfoͤrſter 
Krauſe. 
„Marinirte Bricken“ 
das Stuͤck für 1 ſgr. 6 pf. offeritet zu geneigter Abs 
W. 


nahme F. W. Schoͤnbrunn. 
Ungar ⸗ Wein, 

herben und füßen ä 20 fgr. das, Preuß. Ouart offerirt 

die Weinhandlung des Leopold Thamme. 


Alle diejenigen, bei welchen ich etwa noch mit Zah⸗ 
lungen im Ruͤckſtande fein ſollte, erſuche ich hlemit, die 
betreffenden Rechnungen mir baldmoͤglichſt und fpäts 
ſtens bis Ende d. M. zukommen zu laſſen. 

Brieg den 1ateu Januar 1833. 

Reil. 

Einem hochzuverehrenden Publikum beehre ich mich 
hierdurch ganz ergebenſt anzuzeigen, daß ich naͤchſte 
Mittwoch den 23ſten d. M., ein Federſchleißen veran⸗ 
ſtalten werde, wozu ergebenſt einladet 8 

die verwitt. Coffeetier Alt. 

Vom 2oten d. M. ab, find taͤglich frifche, Pfannku⸗ 
chen das Stuͤck zu 4 pf. bei mir zu haben, bitte um 
geneigte Abnahme Emilie Milde. 
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x So eben empfing ich: 
fetten geräucherten Silber⸗Lachs, friſchen fließen; 
den großkoͤrnigten Astrach. Caviar, ſchoͤn geroͤ⸗ 
ſtete marinirte Bricken das Stuͤck ı fgr 6pf. — R 
und offerire dieſe Delikateſſen in befter Qualität 
zur guͤtigen Abnahme. H. Wutke, 
8 a Zollſtraße Nr. 395% N 
LS Lg DL GL LT LG GEBE 
Zu vermiethen 
In No. 247 auf der Langengaſſe iſt im Mittelſtock 
vornheraus eine große Stube ſo wie auch Hinten⸗ 
heraus parterre eine Stube zu vermiethen und bald zu 
beziehen. Oeſterreich. 


Bei dem Schneidermeiſter Prinz auf der Langengaſſe 
No. 326 iſt ein Pferdeſtall nebſt Wagen : Remife und 
uͤbrigem Gelaß zum iten April zu vermiethen. 

Ein Capern gruͤnes ſeldenes großes Umſchlage⸗ Tuch 
If am ıöten d. M. im Sqchmiedeckſchen Saale verlos 
ven gegangen. Wer davon Nachricht geben kann, wird 
erſucht, die Anzeige bei dem Herrn Thunack im Schau⸗ 
ſplelhauſe zu machen. 

Gute Kartoffeln, die Metze 9 pf., der Sack zu 10 fgr., 
find zu verkaufen bei der Wittwe Riemſchneider, auf 
der Wagnergaſſe. 

In meinem auf der Langengaſſe fub No. 248 gelege⸗ 
nen Haufe iſt die ate Etage, beſtehend aus 5 heizbaren 
Stuben, 2 Alcoven nebſt Zubehoͤr, von Oſtern d. J. zu 
vermiethen. Leopold Thaaumne. 

Getreide⸗Preis den 22. Decbr. 18 32. 
% chſter Preis. Niedrigſter Preis. 
Weitzen, der Schfl. 1 15 (9. — pf. rt. 1 g. ar 
n — — 
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